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Erster Teil: Italien –  
die populistische Mutation 
unter Silvio Berlusconi  
seit 1994

Kapitel 1: Von Berlusconi zu Meloni –  
der lange Marsch der italienischen Rechten
Mit strahlendem Lächeln präsentierte sich Giorgia Meloni spät 
in der Nacht, nachdem die italienischen Bürger am 25. Septem-
ber 2022 ihr neues Parlament gewählt hatten, spreizte Zeige- und 
Mittelfinger zum Victoryzeichen, hielt dann ein großes Blatt mit 
den Worten »Grazie Italia« in die Kameras.

Die 45 Jahre junge Politikerin hatte allen Grund zur Freude. 
Beim Urnengang hatte ihre Partei Fratelli d’Italia (FdI – Brüder 
Italiens) allein 26 Prozent der Stimmen eingefahren, war die 
Rechtsallianz, zu der auch die rechtspopulistische Lega unter 
Matteo Salvini sowie Silvio Berlusconis Forza Italia gehörten, auf 
44 Prozent gekommen, was ihr in beiden Häusern des Parlaments 
eine stabile Mehrheit von rund 60 Prozent der Sitze eintrug.

Unmittelbar nach Auszählung der Stimmen war somit klar, 
dass die neue Ministerpräsidentin Giorgia Meloni heißen wür-
de, dass Italien die »rechteste Regierung seit 1945« gewärtigen 
musste (so Enrico Letta, der damalige Vorsitzende des Partito 
Democratico), die »erste extrem rechte Regierung seit Mussoli-
ni« (Washington Post).
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Ein Primat wenigstens konnte die Römerin damit für sich be-
anspruchen: Sie war die erste Vertreterin einer Partei, deren 
Wurzeln zurück bis in den Faschismus reichten, die jetzt nach 
der Macht in einer westeuropäischen Demokratie griff. Noch we-
nige Jahre zuvor hätte dieses Szenario als völlig unrealistisch ge-
golten. Die Fratelli d’Italia, erst im Jahr 2012 gegründet, hatten 
immer bloß einstellige Wahlergebnisse eingefahren, zwei Pro-
zent bei den Parlamentswahlen 2013, vier Prozent  bei denen von 
2018, schließlich sechs Prozent bei den Europawahlen 2019.

Jetzt aber waren die Fratelli auf 26 Prozent hochgeschnellt – 
eine Partei, die in ihrem Symbol weiterhin die »Fiamma trico-
lore« zeigt, jene Flamme in den Farben der italienischen Triko-
lore, die seit 1946 im Symbol der offen neofaschistischen Partei 
Movimento Sociale Italiano (Movimento Sociale Italiano  – Ita-
lienische Sozialbewegung) geprangt hatte. Von faschistischen 
Wurzeln allerdings redete Meloni in ihrem Wahlkampf nie. Und 
auch die ihr lieben harten rechtspopulistischen Positionen hatte 
sie bei den zahlreichen Auftritten während ihrer Kampagne kaum 
hervorholt.

Nur wenige Jahre zuvor hatte sie noch Italiens Austritt aus 
dem Euro gefordert, und nur ein Jahr vor ihrem Wahlsieg hatte 
sie in ihrer Autobiographie »Io sono Giorgia« (»Ich bin Giorgia«) 
gegen die EU gewettert, die bloß »eine undefinierte Entität in 
den Händen obskurer Bürokraten« sei, »die über die nationalen 
Identitäten hinweggehen oder sie gleich abschaffen« wolle.

Solche Töne hatte sie im Wahlkampf völlig gestrichen, und 
ebenso wenig bot sie vollmundige Wahlversprechen, wie sie bei 
Populisten üblich sind. Stattdessen suchte sie die Bürger ebenso 
wie das besorgte Ausland mit einem Spagat zu überzeugen, ihrem 
Auftritt als seriöse Populistin. Tausende kamen zu ihren Kund-
gebungen im ganzen Land, um dort zu hören, sie werde »keine 
großen Versprechungen« machen. Nur zwei Dinge sagte sie zu, 
regelmäßig unter lautem Beifall ihrer Anhänger: Sie werde die 
erst im Jahr 2019 eingeführte Grundsicherung wieder abschaffen, 
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die bloß »ein vom Staat gezahltes Taschengeld« sei, mit dem »ge-
sunde 25-Jährige« davon abgehalten würden, sich endlich einen 
Job zu suchen, statt es sich auf dem Sofa bequem zu machen. 
Und sie werde die »illegale Einwanderung« hart bekämpfen, die 
Menschen ins Land bringe, die dann »als Dealer und Prostituier-
te« die Sicherheit in den Städten gefährdeten. Zu diesem rechts-
populistischen Sound passte auch die Polemik gegen »große 
internationale Finanzspekulanten«, die der Seenotrettung von 
Flüchtlingen ihr Geld zukommen ließen. Man darf annehmen, 
dass sie hier an George Soros dachte.

Auch nach ihrem Wahlsieg blieb Meloni auf dieser einmal ein-
geschlagenen Linie. Die ersten Glückwunschtelegramme kamen 
von Viktor Orbán, von Marine Le Pen, von der AfD, von der spa-
nischen rechtsextremen Partei Vox. Und während ihre Fratelli 
d‘Italia bis zur 2024 abgelaufenen Wahlperiode in der EKR-Frak-
tion des Straßburger Europaparlaments saß, gemeinsam mit der 
polnischen PiS, mit Vox, mit den Schwedendemokraten, während 
die Lega ihres Koalitionspartners Matteo Salvini dort zur Frak-
tion Identität und Demokratie gehörte, an der Seite Marine Le 
Pens und der AfD, verlor Meloni einen Monat nach dem Wahlsieg 
in ihrer Regierungserklärung als Ministerpräsidentin kein böses 
Wort mehr über die EU.

Selbstverständlich werde Italien alle europäischen Verträge 
einhalten und »die geltenden Regeln respektieren«, ließ sie wis-
sen, auch wenn das Land in Brüssel »erhobenen Hauptes auftre-
ten« wolle.

Und was war mit jener Traditionslinie ihrer Partei, die zurück-
führt zum Mussolini-Faschismus, jene »tiefen Wurzeln, die nie 
gefrieren«, wie es unter alten FdI-Kämpen gerne heißt? Treuher-
zig versicherte Meloni in ihrer Regierungserklärung, sie habe für 
den Faschismus »nie Nähe oder Sympathie empfunden«, auch 
wenn sie selbst im Jahr 1992, erst 15 Jahre alt, in den damals 
noch offen neofaschistischen Movimento Sociale Italiano ein-
getreten war. Doch Meloni behauptete einfach, sie sei in einer 
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»demokratischen Rechten« aktiv gewesen. Dann beschwerte sie 
sich, sie komme aus einer politischen Ecke, die »an den Rand 
der Republik gedrängt wurde«. Dies sei nicht zuletzt die Schuld 
des »militanten Antifaschismus«, der die »von der demokrati-
schen Rechten immer erwünschte nationale Versöhnung« ver-
hindert habe – gemeint ist die nationale Versöhnung zwischen 
den antifaschistischen Kräften, die in den Jahren 1943 bis 19 45 
gegen Mussolini und die deutschen Nazis gekämpft, und den 
Mussolini-Anhängern, die ihrerseits an der Seite der Deutschen 
die Partisanen massakriert hatten.

Mit dieser kühnen dialektischen Übung – auf Abstand zum Fa-
schismus zu gehen, dann aber den Antifaschismus aufs Korn zu 
nehmen und zu behaupten, die »demokratische« Rechte (sprich 
die Nachfahren der Faschisten) seien ungerechterweise so »an 
den Rand der Republik gedrängt« worden – , bereitete Meloni den 
Schlussakkord ihrer Regierungserklärung vor: die Behauptung, 
sie habe sich dank ihres Wahlsiegs als »Underdog« gegen den 
herrschenden Politikbetrieb durchgesetzt.

Gewiss, dass im Jahr 2022 erstmals eine Postfaschistin zur Re-
gierungschefin Italiens wurde, markiert einen Einschnitt in der 
Geschichte des Landes seit 1945. Doch auch bis zu jener Wende 
waren Meloni und ihre Fratelli d‘Italia alles andere als Underdogs 
gewesen. Dies zeigt schon ein kurzer Blick auf ihre Biographie. 
Schon im Jahr 2006 zieht sie, gerade 29 Jahre alt, ins Abgeordne-
tenhaus ein, als Kandidatin aufgestellt von Alleanza Nazionale, 
der Vorläuferpartei der FdI, die seinerzeit  – genauso wie heu-
te – in einer Wahlallianz mit Berlusconis Forza Italia und mit der 
Lega angetreten war. Mehr noch: Kaum im Parlament, wird der 
vorgebliche Underdog Vizepräsidentin des Abgeordnetenhauses.

Der nächste Karrieresprung erfolgt nur zwei Jahre später, 2008, 
als sich die Rechtskoalition unter Berlusconi gegen das Mitte-
links-Lager durchsetzt: Meloni zieht als Ministerin für Jugend 
ins Kabinett Berlusconi ein und wird dieses Amt bis zu dessen 
Rücktritt im Jahr 2011 bekleiden. Statt »am Rand der Republik« 
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war Meloni also mittendrin, ganz so wie ihre Partei. Alleanza Na-
zionale hatte ihre Ausgrenzung schon 1994 überwunden und seit-
dem immer wieder Vizeministerpräsidenten, Minister, Staatsse-
kretäre gestellt.

Zu verdanken hatten die Postfaschisten dies dem politischen 
Erdbeben, das Italiens Parteiensystem in den Jahren 1992 bis 
1994 erschüttert hatte – und das mit Silvio Berlusconi einen Pro-
tagonisten hervorbrachte, der die nächsten Jahrzehnte des Lan-
des prägen sollte.

Bis 1992 hatte Italien ein unmittelbar nach dem Zweiten Welt-
krieg entstandenes, fest gefügtes Parteiensystem. In dessen Zen-
trum stand die Democrazia Cristiana (DC), die über Jahrzehnte 
bei allen Wahlen die relative Mehrheit erreichte, seit 1945 unun-
terbrochen in allen Regierungen die stärkste Koalitionspartei war 
und meist auch den Ministerpräsidenten stellte, zuletzt bis 1992 
den legendären Giulio Andreotti.

Möglich war dieses Machtmonopol, weil auf der anderen Seite 
die Opposition vom Partito Comunista Italiano (PCI) beherrscht 
wurde, der größten kommunistischen Partei Westeuropas, die 
mit 34 Prozent bei den Wahlen 1976 ihr bestes Ergebnis erreich-
te. Diese Partei mochte in zahlreichen Kommunen wie zum Bei-
spiel der linken Vorzeigestadt Bologna ebenso wie in zahlreichen 
Regionen das Sagen haben, doch es lag auf der Hand, dass sie 
angesichts ihrer Verbindungen zu Moskau in Zeiten des Kalten 
Krieges in dem NATO-Land Italien nie an die nationale Regie-
rung gelangen konnte, ohne Erschütterungen bis hin zu einem 
Militärputsch zu provozieren.

Also regierten die Christdemokraten, im Verein mit diversen 
kleineren Koalitionspartnern, vorneweg der Partito Socialista 
Italiano (PSI), der seit 1976 von Bettino Craxi geführt wurde, so-
wie kleinen Mitteparteien wie den Republikanern, den Liberalen  
und Sozialdemokraten.

Festgefügt, ja eingefroren war dieses Parteiensystem. In ihm 
galt: Die Christdemokraten regieren immer, die Kommunisten 
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opponieren immer, doch auf der parlamentarischen Ebene sind 
sie durchaus Gesprächspartner der Regierungsparteien, stellen 
zum Beispiel von 1979 bis 1992 die Präsidenten des Abgeordne-
tenhauses.

Völlig ausgegrenzt fand sich dagegen nur eine einzige Partei: 
der neofaschistische Movimento Sociale Italiano , der weder an 
parlamentarischen Absprachen beteiligt wurde noch als Koali-
tionspartner in Kommunen, Provinzen, Regionen in Frage kam. 
Damals standen die Neofaschisten in der Tat am »Rand der Re-
publik«. Bei den Wahlen 1992 erreichten sie fünf Prozent – und 
schienen vor weiteren Jahrzehnten der Ausgrenzung und völliger 
Machtlosigkeit zu stehen.

Doch so fest gefügt dieses Parteiensystem erschien, so fragil 
sollte es sich erweisen, als zuerst die Staatsanwaltschaft Mailand, 
dann auch die Justizbehörden zahlreicher anderer Städte im Jahr 
1992 mit breit angelegten Korruptionsermittlungen begannen. 
Binnen weniger Monate fanden sich Dutzende Politiker vor al-
lem der traditionellen Regierungsparteien ebenso wie zahlreiche 
Unternehmer als Beschuldigte in Ermittlungsverfahren wieder, 
in denen es immer um das eine ging: um die Vergabe öffentlicher 
Aufträge gegen die Zahlung üppiger Schmiergelder an Politiker 
und Parteien als fast flächendeckendes System. »Saubere Hän-
de« hatten die Mailänder Staatsanwälte ihre Verfahren getauft, 
und die Medien sprachen bald nur noch von »Tangentopoli«, von 
Italien als einer Schmiergeld-Republik.

Auf äußerst dramatische Weise wurden jedoch nicht nur die po-
litische Korruption zum Thema, sondern auch die Verstrickungen 
zwischen Politik und Mafia. Im Mai und Juli 1992 brachte die sizi-
lianische Cosa Nostra die beiden Palermitaner Staatsanwälte Gio-
vanni Falcone und Borsellino mit Bombenanschlägen um, denen 
auch die Begleitschutzkommandos zum Opfer fielen. Eine Schock-
welle ging durchs Land, und die Beerdigungen der Anschlagsopfer 
in Palermo wurden zum wahren Spießrutenlauf für die von der 
vieltausendköpfigen Trauergemeinde angefeindeten Politiker.
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Während die Mailänder Staatsanwälte den Sozialisten-Chef 
Bettino Craxi in gleich mehreren Verfahren beschuldigten, leitete 
die Staatsanwaltschaft Palermo ein Verfahren gegen Giulio An-
dreotti ein, den mächtigsten Christdemokraten des Landes. Ihm 
wurde nicht weniger als ein geheimer Pakt mit der Cosa Nostra 
vorgeworfen.

Als wäre dies noch nicht genug, befand sich Italien in jenen 
Monaten auch wirtschaftlich in schweren Wassern. Nach hefti-
gen Spekulationen gegen die Lira hatte das Land aus dem Euro-
päischen Währungssystem ausscheren und eine massive Abwer-
tung seiner Währung hinnehmen müssen, während im Staatsetat 
große Löcher klafften. Die im Juni 1992 ins Amt gekommene Re-
gierung unter Giuliano Amato – sie sollte die letzte von den tra-
ditionellen Parteien getragene Regierung werden – sah sich ge-
zwungen, einen harten Sparhaushalt zu verabschieden, der zum 
Beispiel erstmals in der Geschichte des Landes eine Grundsteuer 
einführte und damit auch die vielen Wohnungsbesitzer im Land 
traf. Und zugleich führte sie eine Sonderabgabe von 0,6 Prozent 
auf alle Bankkonten im Land ein, was von den Bürgern als Ent-
eignung wahrgenommen wurde.

Über den alteingesessenen Regierungsparteien braute sich da-
mit der perfekte Sturm zusammen. Im Laufe des Jahres 1993 im-
plodierten die Democrazia Cristiana, der Partito Socialista Italia-
no und die kleineren Mittepartner förmlich, während sich für das 
Frühjahr 1994 vorgezogene Neuwahlen abzeichneten. Bei diesen 
Neuwahlen – so schien es – konnte es nur einen möglichen Wahl-
sieger geben: die Allianz der Linken unter Führung der früheren 
Kommunisten. Sie hatten sich schon in direkter Folge des Falls 
der Berliner Mauer 1989 vom Kommunismus losgesagt und als 
Partito democratico della sinistra (Partei der demokratischen 
Linken) neu gegründet. Ihrem Erfolg schien schon deshalb nichts 
im Wege zu stehen, weil in der Mitte und auf der Rechten mit 
dem Zusammenbruch der Altparteien ein binnen weniger Mona-
te kaum zu füllendes Vakuum entstanden war.



14 Die populistische Mutation unter Silvio Berlusconi seit 1994

Für einen Mann vor allem war der sich abzeichnende Wahl-
sieg der Linken ein wahres Horrorszenario: für Silvio Berlusconi. 
Der 1936 Geborene hatte seit den 1960e-Jahren aus dem Nichts 
heraus erst als Bauunternehmer in Mailand reüssiert, um dann 
seit den späten 1970er-Jahren richtig durchzustarten und Italiens 
größtes Privat-TV-Imperium zu errichten, mit gleich drei landes-
weit sendenden Kanälen, die bei den Einschaltquoten fast Kopf 
an Kopf mit dem Staatssender RAI lagen.

Berlusconi inszenierte sich zeitlebens als Selfmademan, doch 
für seinen schwindelerregenden Aufstieg war politische Pro-
tektion gleich doppelt wichtig. Er, enger Freund des Sozialisten 
Bettino Craxi, konnte sich auf großzügige Kreditlinien der bis zu 
den frühen 1990er-Jahren staatlich kontrollierten Großbanken 
verlassen  – und er hatte 1993 rund 4,5 Billionen Lire Schulden 
angehäuft, die inflationsbereinigt heute rund 4,3 Milliarden Euro 
entsprächen. Bislang konnte er stets auf eine seinem Konzern 
freundliche Mediengesetzgebung vertrauen. Doch die Linke kün-
digte schon an, als Regierung werde sie ein neues Gesetz anstre-
ben, das einem privaten Anbieter den Besitz von höchstens zwei 
landesweiten Kanälen gestatten würde.

Rückführung der Kreditlinien, dazu ein neues Mediengesetz: 
Für Berlusconis Holding Fininvest hätte ein solcher doppelter 
Angriff die sichere Pleite bedeutet. Schlimmer noch: Im Jahr 1993 
begannen die Staatsanwälte, auch bei der Fininvest und ihren 
Tochtergesellschaften anzuklopfen, um dort Korruptionszahlun-
gen an Craxi und andere nachzuspüren.

Berlusconi reagierte mit einem aus der Verzweiflung gebore-
nen Geniestreich: Wenn ihm die politische Protektion wegbrach, 
musste er sie sich eben selbst verschaffen, so seine Überlegung – 
mit der Gründung einer von ihm selbst angeführten, neuen Partei, 
die das von Democrazia Cristiana und Partito Socialista Italiano 
hinterlassene Vakuum füllen konnte.

So kam Forza Italia in die Welt, binnen Monaten aus dem Bo-
den gestampft. Ihre Gründung verkündete der Medienunterneh-
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mer erst am 26. Januar 1994, nur wenige Wochen vor dem Tag 
der Parlamentswahlen, dem 27. März. Schon dieser Schritt sollte 
die italienische Parteienlandschaft revolutionieren, zusammen 
mit der Wahlallianz, die Berlusconi im Vorfeld der Abstimmung 
schmiedete. Zwei Bündnispartner hatte er im Boot: zum einen 
die Lega Nord, eine populistische Liste, die, mit rüder Rhetorik 
gegen das »diebische Rom«, die Interessen der reichen Nordre-
gionen vertrat, und zum anderen jene Schmuddelkinder der Re-
publik, die immer schon im Abseits gestanden hatten: die Neo-
faschisten des Movimento Sociale Italiano , die sich kurz vor den 
Wahlen schnell in Alleanza Nazionale umtauften, um ein wenig 
Distanz zur bisher gepflegten Tradition zur Schau zu stellen.

Berlusconi gelang das Unmögliche. Mit seiner eigenen Partei 
Forza Italia gewann er 21 Prozent, mit der Rechtsallianz erober-
te er die Mehrheit im Parlament und sollte im Mai 1994 seine 
erste Regierung bilden. Als Eintagsfliege ordneten ihn damals 
viele politische Beobachter ein, als einen, der ebenso wenig in 
der Politik überdauern werde wie seine Retortenpartei. Doch das 
Gegenteil trat ein. Zwar scheiterte seine erste Regierung schon 
im Dezember 1994, doch Italiens Politik erlebte eine bleibende 
Veränderung. Auf den Trümmern der alten Parteienlandschaft 
entstand ein neues politisches Gefüge. Rechts der Mitte etablier-
te sich, bis heute, die Allianz der Forza Italia, der Lega sowie der 
Postfaschisten, damals Alleanza Nazionale, heute Fratelli d’Italia. 
Damit waren die Postfaschisten, vorher ausgegrenzt, mit einem 
Schlag zu vollwertigen Mitspielern der italienischen Politik ge-
worden, die ganz selbstverständlich auf allen Ebenen, vom Stadt-
bezirksrat bis zur nationalen Regierung, immer wieder an der 
Macht beteiligt waren.

Und Giorgia Meloni, die 1992 als 15-Jährige in die Jugendorga-
nisation des Movimento Sociale Italiano eingetreten war, konnte 
schon 1994 ihrem Dasein als Underdog Adieu sagen, dank Silvio 
Berlusconi, der zu ihrem Wegbereiter wurde.




